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Peter Neumann

Arbeitsbedingungen am Zylinder

unter den Bedingungen des verstärkten Bedarfs an Farbanzeigen

Mein Referat mit einem vielleicht etwas missverständlichen Titel kann sich nicht auf  unmittelbar erfahrene betrieblichen Praxis in einer Tiefdruckerei vor fünfundvierzig Jahren stützen. Es beschäftigt sich mit geforderten Wünschen und erforderlicher Mithilfe des Auftraggebers zu einem Zeitpunkt, als unerwartet rasch nicht nur die Druckauflagen und die von Anzeigen abhängigen Umfänge aller im Tiefdruck produzierten illustrierten Zeitschriften anwuchsen, sondern sich gleichzeitig deren Farbausstattung ausweitete. Abgesichert durch meine Tagebuch-Aufzeichnungen 1) möchte ich über diese Übergangsphase berichten - aus der Perspektive der Kunden also. Ich werde daher vor allem auf die für beide Seiten neuen Anforderungen eingehen.

Als ich am 4. Januar 1960 meinen Dienst als Hersteller im Hamburger Jahreszeiten-Verlag antrat, hatte ich als gelernter Schriftsetzer wenig Ahnung vom Tiefdruck. Denn zehn Jahre zuvor besaß bei dem noch stark kunstgewerblich ausgerichteten Unterricht der Meisterschule für Deutschlands Buchdrucker in München die Typographie den absoluten Vorrang. Daher konzentrierten sich die theoretischen wie  praktischen Unterweisungen ausschließlich auf den Hochdruck. Die Lehrkräfte bestätigten die Ansicht, dass der Vierfarbendruck in diesem Verfahren die qualitativ besten Ergebnisse liefere, dass er das „Vollendeste“ sei, wie es in einem anerkannten Fachbuch der Vorkriegszeit hieß 2). Der für den Tiefdruck zuständige Instruktor schwärmte lediglich von der Heliogravüre als unübertroffen für einfarbige Reproduktionen von Gemälden, vertraut gemacht wurden wir nur mit Kupferdruckplatten. Der maschinelle Tiefdruck wurde kaum zur Kenntnis genommen, seine zunehmende Bedeutung für die Herstellung der aufblühenden Illustrierten und umfänglicher werdenden Versandhaus-Kataloge am Beginn der Wirtschaftswunder-Jahre nicht erkannt. Die erste Begegnung mit diesem Druckverfahren hatte ich in den dreißiger Jahren mit den Schülerzeitschriften „Jugendburg“ und „Hilf mit“ gehabt, die im charakteristischen Sepia-Braun ausgerechnet bei der Firma Braun in Berlin gefertigt wurden.

Ich habe mich schnell in das neue Metier einarbeiten müssen. Der Hamburger Jahreszeiten-Verlag, hervorgegangen aus dem Lesezirkel „Daheim“, gab seit 1948 zweiwöchentlich erscheinende Frauen-Illustrierte heraus. Die „Film und Frau“, später mit geänderter Konzeption in „Petra“ umgewandelt, hatte wenig mit Filmkunst zu tun, höchstens mit dem luxuriösen Lebensstil der Filmstars. In den mageren fünfziger Jahren ließ diese Zeitschrift, gedruckt in brauner Farbe mit auffällig schmückenden Goldleisten, ihre Leserinnen von der schönen Welt der Reichen träumen, zeigte aufwendige Haute Couture und noble Innenausstattung von Wohnräumen. Ihre große Zeit war jedoch, wie sich bald zeigen sollte, schon vorbei. Nunmehr war praktische Lebenshilfe gefragt bei all den Dingen, die sich inzwischen jedermann leisten konnte. Diese Tendenz vertrat die „Für Sie“ aus dem gleichen Hause. Beide Objekte hatten 1960 eine Auflage von 450.000 Exemplaren erreicht, beim ersteren stagnierend, beim zweiten mit zügig aufsteigender Tendenz. Ein Jahr später übersprang die „Für Sie“ schon die halbe Million und erlangte damit eine Größenordnung, die von der Frauen-Illustrierten „Constanze“ aus dem Hamburger Jahr-Verlag schon früher besetzt worden war. Hier wie überall erhöhte sich mit der Auflage dank vermehrter Anzeigen auch der Umfang der Hefte.

Ich werde mich auf die Abläufe bei der „Film und Frau“ beschränken, die bei der Tiefdruckerei Gruner in Itzehoe unweit von Hamburg produziert wurde, später umbenannt in Gruner & Jahr, heute eingebunden in die Gruppe Prinovis. Die Firma war, gemessen an traditionsreichen Grossbetrieben, ein Neuling in diesem Verfahren und im Zeitschriftendruck. Seit 1924 hatte man in einer kleinen Werkstätte technische Meßpapiere hergestellt und diese Spezialware exportiert, in den Vorkriegsjahren sodann eine kleine Tiefdruckmaschine aufgestellt, unter anderem für den Druck von Bilderschecks. 1948 pachtete der blutjunge Richard Gruner eine nach Kriegsschäden reparierte Tiefdruckmaschine, um die Wochenzeitschrift „Stern“ zu drucken, die mit einer Auflage von 131.000 Exemplaren startete. Später kamen die Frauenillustrierten „Constanze“ und „Brigitte“ hinzu, die 1960 bereits höhere Auflagen und Umfänge als die „Film und Frau“ aufweisen konnten.

Neu um diese Zeit war für alle Objekte das plötzliche Wachstum der Farbanzeigen.  Bei der „Film und Frau“ waren zwar schon seit 1955 einzelne Farbanzeigen der Markenindustrie aufgetaucht, bei denen bildliche Darstellungen, die vornehmlich für Zigaretten und Autos warben, meist noch als Zeichnung oder Aquarell ausgeführt wurden. Jetzt wurden Farbfotos selbstverständlich, als realistisch wirkende, handgreifliche Ansichten , die Stimmungen erzeugten und Produkte täuschend echt vorzeigten.

Die farbigen Anzeigen ermöglichten es, durch die damit verbundenen Mehreinnahmen auch den redaktionellen Teil der Illustrierten mit Farbbildern auszustatten. In den ersten Monaten des Jahres 1960  konnte erst jedes zweite oder dritte Heft mit einer farbigen Titelseite erscheinen, bald wurde das lächelnde Frauengesicht in Farbe zur Regel. Bei 10 Farbanzeigen in einem Heft wurden der Redaktion zunächst 6 Farbseiten zugebilligt. Die Redakteure versuchten natürlich, ihren Anteil am Farbvolumen mitwachsen, obwohl die Plazierung der ganzseitigen Anzeigen und thematisch geordneten bebilderten Texte innerhalb eines Bogens nicht einfach war und sorgfältige Planung erforderte. Ein Jahr später bereits durften die Hefte bei einem jeweiligen Gesamtumfang von 72 bis 168 Seiten schon mit 24 bis 32 Farbseiten ausgestattet werden, von denen 11 bis 18 Seiten, also die Hälfte, farbige Anzeigen waren. Die Seiten mit Schmuckfarben, im redaktionellen Teil vorzugsweise Gold, dabei nicht eingerechnet.

Insgesamt konnte im Jahr 1961 die „Film und Frau“ bereits 744 Farbseiten vorweisen, von denen etwa 250 Anzeigen waren. Die „Für Sie“ verbuchte 1959 erst 388 Farbseiten, die jedoch bis 1961 gleich auf 577 Seiten anstiegen. Die verbesserte Ausstattung wurde durch die gestiegenen Anzeigenerlöse abgedeckt, die durch den Mehrumfang der Hefte entstehenden Papierkosten durch einen stärkeren Beschnitt und die Verwendung eines 60 g/qm-Papieres vermindert. Die Druckerei wünschte halbgeleimtes Papier, um den Farben-Mehrverbrauch bei druckgeleimten Papieren zu vermindern. Anfangs noch umstritten war bläulich-weißes Papier mit hohem Weißgrad statt der gewohnten gelblichen Tönung. 

Bei dieser stürmischen Entwicklung blieben Engpässe in der Druckerei nicht aus. Denn in gleicher Geschwindigkeit konnten zusätzliche Druckwerke nicht aufgestellt, weitere geschulte Mitarbeiter für die Reproduktion und Zylinderherstellung nicht angeworben werden. Keineswegs ließen sich die Produktionszeiten in allen Fertigungsstufen einfach beliebig verlängern. Die vom Käufer erwartete Aktualität und die vom Händler verlangte pünktliche Auslieferung mussten bei periodisch erscheinenden Objekten gesichert bleiben.  Neben „Film und Frau“ waren der die Tagespolitik wöchentlich begleitende „Stern“ und die Frauenillustrierten „Constanze“ und „Brigitte“ vorrangig zu bedienen.  Nicht mehr einzufügen waren vorerst die halbjährlich erscheinenden Mode- und Architektur-Sonderhefte der „Film und Frau“. Ich musste mich auf die Suche machen, um anderswo einzelne Bogen unterzubringen, etwa bei Dumont in Köln oder Schwann in Düsseldorf. Die Nürnberger Firma Maul holte mich sogar mit dem Privatflugzeug der Firma Porst ab, doch stellte sich rasch heraus, dass das Format für den Druck unserer Objekte nicht ausreichte.

Zunächst wurde von der Druckerei Gruner eine Umstellung der Produktion auf doppelbreiten Maschinen angekündigt, aus wirtschaftlichen Gründen und einer Beschleunigung der anwachsenden Umfänge wegen. Sogleich äußerten Redaktion und Anzeigenabteilung ihre Bedenken, ob die bisherige Qualität eingehalten werden könne. Sie konnten in Vorgesprächen entkräftet werden. Gegenüber der heute anzutreffenden Druckbreite von 3,30 Meter nahmen sich die damaligen 1,60 Meter höchst bescheiden aus.  Für mich blieb das Problem, die Redakteure zu veranlassen, termingerecht Bildvorlagen und Texte in größeren Einheiten und vollständig zu liefern.

Der Mangel an zusätzlichen Retuscheuren für die Bearbeitung der Halbtondiapositive machte für die Druckerei eine verstärkte Anwerbung von italienischen Gastarbeitern, wie es hieß, erforderlich. Zur gleichen Zeit bemühte sich etwa die Düsseldorfer Druckerei Schwann, die am Druck des Neckermann-Versandkataloges beteiligt war, Porzellanmaler aus Oberfranken mit Kopfgeld zu gewinnen. Genaue Zahlen und verlässliche Angaben über die Herkunft dieser umzuschulenden Fachkräfte sind mir nicht bekannt. Wie die Schulung und Einarbeitung der neuen Mitarbeiter verlief, wann sie im Durchschnitt genügend Erfahrungen gesammelt und Routine erworben hatten, wäre einer Untersuchung wert. 

Wie bekannt, mussten die Halbton-Negative in ihren Tonwerten durch manuelle Retusche korrigiert, Verflachungen und Übertreibungen beseitigt werden. Zunächst durch Verstärkung der Tiefen beim Negativ. Und weil die Diapositive nicht direkt auf den Zylinder kopiert werden konnten, waren weitere Änderungen der Tonwerte erforderlich. Dass „Tonwert-Veränderungen innerhalb des Diapositivs im Hinblick auf die Ätzung nicht absolut messbar“ waren, hatte noch 1956 Walter Matuschke vom Druckhaus Springer beklagt 3). Die Werte von Licht und Schatten waren nicht exakt genug und allgemein verbindlich zu bestimmen, auch wenn Densitometer und individuelle Hausskalen für die Ermittlung von Dichte und Farbton hilfreich waren. Es blieben die Unsicherheiten einer stark vom handwerklichen Können abhängigen Ausführung, auch wenn bei der Anfertigung der Farbabzüge in der Kamera der „Color-Scanner“ bereits elektronische Korrekturen erlaubte. Für die Übertragung der Pigmentkopie auf den Zylinder gab es bereits Maschinen. Sorgfältiges manuelles Abdecken jedoch war bei der Ätzung erforderlich, nur die Ätzstufen im Wannebad waren bereits voll automatisiert. Ein Fortschritt war der Ende 1962 bei Gruner eingeführte halbautotypische Tiefdruck mit tiefen- und flächenvariablen Rasternäpfchen, bei dem vom Halbton-Diapositiv über Kontaktraster ein Rasterpositiv hergestellt wurde, die beide auf das Pigmentpapier kopiert wurden. Der nächste Schritt, die Gravur wurde in Itzehoe erst gegen Ende der sechziger Jahre eingeführt. Damit erledigten sich viele der bis dahin wirksamen Probleme..  

Die Auftraggeber der Farbanzeigen, meist bekannte Markenfirmen, legten Wert auf eine naturgetreue Wiedergabe ihrer Erzeugnisse und die zweifelsfrei erkennbare Verpackung in der eingeführten Hausfarbe. Aber was war naturgetreu, wie weit entsprachen solchen Erwartungen die gelieferten Fotos? Es kam vor, dass der Vertreter der hier als Mittler handelnden Werbeagentur bei der Beurteilung des Andrucks die mitgebrachten Suppenwürfel aufkochen ließ, um dessen sichtbare Echtheit mit dem Druckausfall auf Papier zu vergleichen. Der Prüfer musste sich jedoch vorhalten lassen, dass die gelieferte Vorlage vom gewünschten farbigen Resultat stark abweiche, nur diese aber für die Wiedergabe verbindlich sein könne. Solche Differenzen waren keine Ausnahme. Es gab Abweichungen, wenn fotographische Aufnahmen bei unterschiedlichen Lichtverhältnissen im Atelier oder in der Freiluft gemacht worden waren.  Mit vagen Aussagen, ein lebendiger Eindruck sei erwünscht, alles sei lichter und freundlicher zu halten, war nicht viel anzufangen. Wegen solcher subjektiven, auch widersprüchlichen Interpretationen bei der Andruckbeurteilung forderte die Druckerei schon bald, die persönliche Anwesenheit der Anzeigenkunden zu verhindern, damit die Techniker sich auf einen einzigen Partner und Entscheidungsträger verlassen könnten

Wenn nicht zweifelsfreie Unterlagen zur Verfügung standen, sollten die erwünschten Änderungen und erstrebten Endfassungen vorab geklärt und eindeutig formuliert werden. Deshalb wurde diskutiert, ob man bei Anzeigen nicht Aufsichtsvorlagen statt der Diapositive fordern sollte - als bessere Grundlage für das Urteil und die Entscheidung aller Beteiligten, unbeeinflusst von der zufälligen Lichtquelle, die ein Betrachter genutzt hatte -  Tages- oder Sonnenlicht, Glüh- oder Leuchstofflampe. Umstritten war die Objektivität des damaligen Dia-Beleuchungsgerätes, auf die Norm der „Beleuchtungs- und Betrachtungsbedingungen für die Wiedergabe farbiger Vorlagen in der Druckindustrie“ konnte noch nicht zurückgegriffen werden.4) Mit der eigenen Redaktion war die vorherige Verständigung viel einfacher. Hier ging es um Schönheitskorrekturen nach aesthetischen Gesichtspunkten. Toleriert wurden beispielsweise die durch die Verwendung von Kunstlicht gelblich getönten weißen Wände von Innenräumen.

Natürlich war nicht alles den Vorlagen anzulasten. Es gab Motive mit sehr feinen, empfindlichen Farbnuancen, die von vornherein mit größter Behutsamkeit bearbeitet werden mussten. Da waren die ungetrübte, milchige Färbung von Speise-Eis oder Seife, das Kolorit von  zart-farbigen Modekleidern zu treffen – Beispiele, die mir deshalb einfallen, weil sie Reklamationen der Anzeigenkunden zur Folge hatten. Berüchtigt war jener dunkelfarbige, in lichtem Glanz endende rötlich-graue Fußboden-Belag, in Bordeaux etwa, der zu  trübe  geriet. Wurden dann die Druckzylinder gleichlaufend stufenweise abgeschliffen, schillerte er am Ende in allen Regenbogen-Farben.

Diese Abweichungen vom Original und die erwünschte Farbwidergabe, gerade bei heiklen Zwischentönen, mussten durch  Korrekturen am Zylinder berichtigt und erreicht werden. Zunächst auf mechanischem Wege durch Nachschneiden mit Polierstahl und Stichel, um die Tonwerte abzuschwächen. So ließ sich, gegebenenfalls in Schritten, an das Endergebnis herantasten. Ein partielles Nachätzen, um die Tonwerte zu steigern, war aufwendiger und risikoreicher - durch das vorherige Abdecken der unberührt bleibenden Teile und durch die Gefahr, die Stege zu verletzen. Darum wurde nur zögerlich daran gegangen.

Dem Anzeichnen der zu korrigierenden Stellen folgten meist stundenlange Arbeiten am wieder ausgebauten Zylinder und der wiederholte Andruck bei nicht unerheblichen Papierverbrauch – einmal erzwang der Verlag vom Drucker der „Für Sie“ in Darmstadt für außergewöhnlich hohen Papierzuschuss eine Ersatzzahlung von 90.000 DM. 1962 musste zu meiner Entlastung ein weiterer fachlich kundiger Mitarbeiter ausschließlich für den Außendienst eingestellt werden. Denn die Abnahme der Druckbogen am auswärtigen Ort konnte sich bei zwei- bis dreimaliger Vorlage einer korrigierten Fassung bis in die Nachtstunden hinziehen. Ich selbst habe einmal bis 3 Uhr in der Frühe ausharren müssen. Eine möglichst frühzeitige Vorlage der Andruckbogen und stark verkürzte Andruckzeiten waren eine lange nicht einlösbare Forderung an die Druckerei.

Weil die Farbanzeige im Tiefdruck ein werbekräftiges, überzeugendes  Erscheinungsbild vorzeigen konnte, versuchte man, sich dieses Verfahren auch beim Druck der Tageszeitungen nutzbar zu machen, sie ausnahmslos noch im Hochdruck hergestellt wurden. Im März 1962 sah ich in der Kölner Druckerei Dumont den Probelauf einer Insetting-Einrichtung, nämlich den Druck einer Anzeige im Tiefdruck und das Wiederaufrollen der bedruckten Papierrolle, um diese dann auf einer auswärtigen Rotationsmaschine in die Zeitungsprodukte einzuspeisen. Die Rundschau-Druckerei in Neu-Isenburg spezialisierte sich später auf dieses Verfahren, auch wenn wegen der vielen von einander abweichenden Zeitungsformate der ständige Rollenwechsel eine rationelle Fertigung erschwerte. Der Rollenoffsetdruck hat seit der Mitte der siebziger Jahre diese umständliche Kompromisslösung bald entbehrlich gemacht.

Zusammenfassend: Ich wollte einen Einblick in die Anfangsschwierigkeiten in den Jahren 1960 bis 1965 bei der Ausbreitung des farbigen Tiefdrucks in der illustrierten Massenpresse geben. Die Unsicherheiten bei der Reproduktion und Formherstellung in diesem Verfahren zu einer Zeit, in der Normen und Messwerte erst entwickelt werden mussten – wie übrigens auch beim Papier -, waren zunächst ein Hemmnis. Umso größer die Leistung, bei unverminderter Qualitätsarbeit sich Bedingungen zu unterwerfen, wie sie bei der Tagespresse üblich waren. Viele Schwierigkeiten in einer personellen wie technischen Wachstumsphase waren jedoch nicht allein dem erst reifenden technologischen Entwicklungsstand, sondern auch noch häufiger Unzulänglichkeit gelieferter Vorlagen geschuldet. Die mangelnde Erfahrung aller Beteiligten, der Atelierleiter, Bildredakteure und Hersteller einerseits, der Reprographen und Ätzer andererseits, tat ein übriges. Die heute selbstverständliche Programmierung und Automatisierung, eine ausgefeilte Steuer- und Messtechnik bedurften vielleicht diese anfänglichen Mängel dieses Vorlaufs, als Ansporn und Auftrieb für die beharrliche Weiterentwicklung der Repro- und Drucktechnik in diesem Verfahren. 
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